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VI.
lind die Stunde sollte kommen.
Viel schneller und unerwarteter , als er es selbst ge¬

ahnt hatte.
Es war am Abend der „Carmen "-Aiftfüh rnn g. Kopf

an Kopf saßen die ZusckMier im Theater , das während
der Saison in Scheveningen offen ist.

Zu unglaublichen Preisen mußten die Platze erkauft
werden — und waren doch alle besetzt — denn die
Masson spielte. Sie , die Verkörperung von Liebe und
Leidenschaft, die man nicht selien und hören konnte, ohne
in sich ein Gären und Brodeln der Kräfte zu spüren,
die sic beherrschten. Heute sollte sie Caninen sein —
von der Liebe singen, die geumltiger ist als Recht und
Gewissen und nicht fragt nach Gesetz und Macht.

Eine glänzende Gesellschaft hatte sich emgesnichcn.
Schmuck und Toiletten waren von einer Pracht , wie
man sie selbst in Großstädten nur bei großen Festlicl>-
keiten sieht. In der matten , kunstreichen Beleuchtung
glühten die Augen und Lippen über blendeirden Schul¬
tern—  strahlten die Diamanten — funkelten kostbare
Steine.

Blumen berauschten mit ihrem Dust — schmiegten
sich wie Kinder der Liebe an pochende Herzen an . Per¬
len , die in sich das Geheimnis des tiefen Meeres tragen,
schlossen sich um weiße, von, Drange -um Leben diirch-
zitterte Finger und Arme , schmiuierten sanft zwischen den
Locken und Wellen der blonden und dunklen Haare.

In der Loge neben Hans Reimer saß Erna Rickling
in einem Gewand von weicher, fließender Rosaseide —
sie trug keinen anderen Schmuck als am 9lacken eine
Rubinenschnnr , und auf diesem schneeigen Hals glühten
die roten Steine wie quellende Blutstropfen.

Sie hatte sich heute abend mit besonderer Sorgfalt
geschmückt. Warum ? Sie wußte es selber kaum. Ein
tvenig für Reimer , denr sie gefallen wollte , und viel für
die Welt , deren bewundernde Blicke sie wie Schmeichel¬
worte berührten.

Eihel und Bist» lvaren nicht gekommen. Eine De¬
pesche hatte noch am selben Morgen Ethel nach Ost¬
ende gerufen , wo Bob einen Bekannten treffen und
übernachten sollte; zwei Tage wollten sie dort bleiben
„nd dann zusainmen nach Scheveningen zun'ickkehren.

„O Ethel — und die „Carmen ".Auffühvung ", sagte
Erna mit so kläglicher Stimme und enttäuschter Miene,
daß Ethel in der freudigen Erwartung , ihren Mann
wioderzusehen, und zugleich tut warmen Bedürfnis , ihre
junge Schwägerin glücklich zu sehen, sofort erwidert
hatte : „Mer natürlich mußt du hingehen , Erie —
Hanna begleitet dich und holt dich ab . Das geht ganz
gut . Du sollst nicht meinetwegen ans dies Vergnügen
verzichten."

Sie freute sich, als sie Ernas Züge sich wieder auf-
hellen ßch und überlegte gar nicht, daß es wohl nicht
ganz weise war , einen Menschen, der wie Erna jedem
Eindruck — jeder Stimmung zugänglich war , sich selbst

in dem leben- und liebeSsprühenden Scheveningen $flf
überlassen.

Und so saß Erna Rickling an dom Abend allein mit
Hans Reimer in der matt beleuchteten Loge und folgte
atomlos dem fortreißenden Spiel der Masson und den
bald wehmütigen , bald stürmischen Klängen des
Orchesters. ^

Jede Regung ihrer Seele konnte Reimer aus ihrem
Gesicht lesen — in ihren Augen, die jetzt von der Stärke
der Empfindung viel größer und dunkler erschienen, die
Gefühle verfolgen, die über ihr Herz fluteten —. Er
»vagte nicht, sich zu regen , verharrte unbeweglich neben
ihr — und fühlte nur , wie jede Sehne seines Willens
angespannt war . Er sah nichts vom Spiel . Er schaute
nur irach ihr — hungernd — dürstend - wie nach dem
Liebsten, das man besitzt. Er dachte auch in dem
Augenblick, daß er nie wieder ein Weib so würde lieben
können, wie dieses hier , und machte die tollsten, unaus¬
führbarsten Pläne , um sie von dom Manne toszureißen,.
der sie nicht verstand, und sie für sich zu gewinnen , der
sie liebte.

So groß war der Bann , den diese Frau ans einen
Mann ausübte , der bisher immer nur mit der Liebe
ein elegantes Spiel getrieben und für unbezwingbar
gegolten hatte.

Erna merkte nichts von dem, was in ihm vorging.
Sie hatte ihn unter der fesselnden Gewalt des Spiels
fast vergessen — noch nie hatte ein Stück sie so berauscht
— und sie tvar doch schon zahllose Male in dem Ber¬
liner Opernhaus gewosen — aber hier — es war so
ganz anders — schon tu der ganzen Atmosphäre zitterte
eine unsichtbare Macht, die sich in die Herzen stahl.

O so schön — so siegreich schön zu sein, wie diese
(Samen ! Solch brennende Liebe zu entfachen! So
über alles , was Menschenmeinungen und Vorurteile an
Hindernissen aufgebaut haben, geliebt zu werden.
Hatte sie auch nur einen Funken einer solchen Leiden¬
schaft verspürt ? Hatte ihr Mann sie selbst zur Braut¬
zeit je annähernd so geliebt?

Nein — nie.
Immer kamen erst andere Rückjichteit und Interessen

— und dann mir die Liebe.
Wie arni sie doch war!
Welch Glück — so unendlich größer und reicher als

alle Fronden , die das Leben ihr bisher gebrachst hatte,
mußte in dem Beim ißt je in liegen , das .Herz eines
Mannes rückhaltlos zu besitzen, so, daß jeder Atemzug,
jeder Pulsschlag einem gehörte!

War es so, daß Ethel liebte — so, daß Bob sie liebte?
Dachte sie an dieses Glück, als sie von der leuchtenden
Bahn sprach, auf der nian schreitet Hand in Hand , und
die man nie mehr verlassen will , um sich auf Neben¬
wegen zu verirren?

Wie sie sich nach diesem Glück sehnte. Würde sie eS
niemals kennen lernen?

Und drüben stand die Masson als Carmen und santz
in glühenden Warten und Melodien von dieser Liebe.



„qui est ealant de Boheme et n’a jarnais connu de
r r ^in Mann konnte i>hr widerstchen — weil
fte so schon— weil sie so selber die Siebe war.

Erna wurde so weich- so sehnsüchtig daß sie
batte weinen und lächeln mögen zugleich. Ihre Augen
schiminerten feucht.

Reimer sah es. unb sein Herz klopfte so wild. Latz
,hm war. als müsse die Frau neben ihm es hören. Er
konnte uch nicht von ihrem Anblick losreißen und suhlte
doch, daß jeder Augenblick seine Erregung steigerte.

Er wollte nicht wünschen— nicht' begehren — nur
»iüÜ7aJ 'bre Hand fassen, ihn fühlen den seltsamen, uner¬
klärlichen Ltroni, der von den Herzen in die Hände und
von den Händen in die Herzen kreist und sie mitein¬
ander verbindet. Noch nie war sie so fesselnd ihm er-schienen.
, .Wie  Heckenrosen aus weißem Schnee blühten die
leicht geröteten Wangen — wie anmutig war das Kinn,
tu dem sich bei jedem Lächeln ein Grübchen grub — wie
htc goldblonden Haare sich über den Nacken kräuselten,
i aß man immer nur air tanzende, übermütige Sonnen¬
strahlen denken mußte!

Jetzt beugte sie sich hercch, um ihren Fächer aufzu-
heben Er fühlte»wie der weiche Flaum der Haare
leine Hand sireiste - und das Feuer jäh durch seine
Adern schoß— er bückte' sich und gab ihr den Fächer
zurück und plötzlich— einem unüberwindbaren Jm-
pulo folgend ergriff er ihre Hand — ilnid sah sie an
' um heißen, hungrigen Augen.

Sie schaute zu ihm hinüber — erst fassungslos —
erstaunt — mit fast kindlichem Fragen im Blick —

^ erlosch das Fragen — ein glühende
Welle ergötz sich über ihr Gesicht— ihre Augen brann¬
ten jici; in die seinen.'

Sie hatte ihn verstanden.
Er war der Mann, der sie liebte.
Das Glück, von denl Carmen sang und nach denk

sw „ch gesehnt hatte — es war ganz nah. Und sie hatte
es me gewußt — nie geahnt.

Jetzt hörte sie neben sich die Stimme. die sie schon so
vst veriioinmen hatte, und die ihr nun doch so neu, so
bi rauschendmo seltsam klangreich erschien.

„Hören Sie die Carmen von der Liebe singen? So
rU v rlu?7  jifel "lehr liebe ich Sie seit dem ersten¬

mal, d̂aß ich Lie gesehen habe."
„oo lange- schon?" — und sie hatte nichts erraten!

— sie sprach die Worte nicht aus . aber er las sie ausdem innigen Blick.
.„Ja , so lange schon. Es war bei Frau Crosen —

wissen ote noch? — Sie waren meine Tischdame— und
sie trugen ein dusttges. weißes Spitzenkleid— und hat-
len ioln) zienlche Schuhe mit einem orientalischen Per-
lenbesatz— und keinen anderen Schnruck als die Ru¬
binen nm den. Hals — und im Haar eine große — rote
Kainelte — gerade wie die Carmen dort drüben."
r wtzt konnte sie sich auch daran erinnern. — Sie
tEe sich nnt viel Mühe diese rote Kamelie — ein Ein-

l| rer, Launen — verschafft. Sie hatte
langst nicht mehr daran gedacht. Wer er hatte es be-halten. .

„Und wissen Sie an dem Abend, da wir in Frau
Crosens Wintergarten saßen — und ich — von der
träumte l— " Ö°n ^ er !° wie ich sie nvir

Er hielt inue und sah sie an.
Sie nickte leise. Daran konnte sie sich erinnern, alsfei es gestern erst gewesen.

ich von dieser Frau sprach, dachte ich an Sie —
mein Herz zu greifen und das Bild

yerau. zulocken,, das sich darin verbarg — -und auszu-
sprechen, was ich solange empfunden hatte. Es war so
schwer, immer zu schweigen— immer nur vom letzten
Theaterstück zu sprechen, wenn das Herz vor Liebe über-
N m der Welt mehr Bedeutung hatteals nur das Eine, nachdem inan sich schnte.
„ Sie noch, wie wir nachher in den Saal
zurltckkehrten und zusammen den Walzer tanzten — da

wir — als könne ich mein Geheimnis nicht mehr
für muh behalten — üls miihte ich mit Ihnen fliehen
— wert fori von den Menschen— wo man nichts mehr
Hort mit) nichts mehr sieht von der Welt — wo Sie
llat̂ mir gehören würden, — wo ich Sie in meine Lied«
eilt hüllen— durch Stiurm und Gewitter tragen könnt».
Da waren Sie mein Sonnenschmetterling— ich würde
Sie beschützen— und nie würde für Sie -der Wog über
Klippen gehen, und nie würde ein rauher NordwinSLle berühren."

Er sprach rasch mit jener tiefen, bebenden Stinune,
die nur eme gewaltsame Erregung erzeugt, und die nie
spurlos an dem Herzen einer Frau vorübergleitet, so-
gai, wenn diese Frau nicht liebt. Irgendwo liegt dann
eine zündende Kraft, die sie fast gegen ihren Willen
zwingt. .— Es ist das Ursprüngliche— Natürliche —
Wahre mi Manne, das plötzlich alles Künstliche nieder-
wlrft und in Worten Bahn sich bricht, denen das Weit»
mit zitternder Seele lauscht.

Drüben aus der Szene wurde der letzte Akt gespielt.
Rasend vor Eifersucht und Leidenschaft will Don Josädie treulose Carnien töten.

In atemloser Spannung folgten Hunderte hon Zu-
'chaueru der Eiitwicklung dieser letzten großen Krisis.
.. . Erna Rickling empfand es jubelnd, .das Spiel hatta
sich suî sle m Leben verwandelt. Sie wir nicht mchr
onn. >Ln.e holte nichts mechr di-ejer Carmen Alt neiden.

(Fortsetzung folgt.)

Ü — Lesefrucht. s
Wü . finoen ..Fest steht und lveu die Wacht am Rhein",

aber an der Warthe unb Weichsel steht sie ebenso fest. Wir
Seiten hin

Bei den deutschen Zivilgefangenenu.den
Gefangenen der„Emden"in 5ingapore

Der rheinische Missivnsinspektor Wagner wurde bei sei-.
ner Rückkehr von einer ^ jährigen Inspektionsreise in Nie-
derlündisch-Jndien trotz seines englischen Reisepasses Ende
^anuar d. I . in Singapore einige Tage ' in das dortige Sam-
mellager gebracht, wo er deutsche Zivilgefangene und Ge¬
fangene von der „Emden " antras . Er berichtet darüber u. a«
wie folgt:

..In den Kasernengebäuden des Tapglin Castle, die ans,
dein breiten Hügelgelände jenseits der Stadt Singapore
liegen, sollten mir die unvergeßlichsten Reiseerinnerungen be-
schieden sein. Ich wurde dort zu fast 300 gefangenen Lands-
leuten gebracht. Zumeist waren es die Deutschen und Öster¬
reicher von Singapore . Penang und den Plätze, ! der Malakka-
Halbinsel . Mehrere der Herren versicherten, sie hätten keinen
Grund , sich über die ihnen zuteil werdende Behandlung zw
beklagen. Sie durften sich von ihrem eigenen Gclde unter¬
halten ; die von der englischen Regierung ausgesetzten 84
Pfennig täglich hätten ja auch kaum für die allereinsachste
Beköstigung gereichtI Aber das ganze brutale Verhalten der
Engländer , die vor allen anderen Christen sein wolle», gleich¬
wohl aber gegen alle Deutsche bis zu Missionaren und
Misstonarinneu hin das Kitchenersche System der Sammel-
lager m Anwendung gebracht haben, wurde doch stark
empfunden . Man konnte auch die tiefe Erbitterung mancher
Herren verstehen. Mehrere Mule war ihnen von dem Gou-
verneur von Singapore versichert worden, sie hätten nichts zu
befurchten. Sie hatten der Versicherung geglaubt ; wie leicht
yt̂ tten ste stch sonst auf das nahe Java oder Sumatra tn
Sicherheit bringen können! Dann war am 23. Oktober nach-
mittaßS auf einmal die Ankündigung gekommen, sich für den
folgenden Tag auf 2 Uhr für die Überführung in die Ge¬
fangenschaft bereit zu halten . In nicht einmal 24  Stunden
aIJo sollten sie einen Abschluß in ihren Geschäften machen»

~}* ä u öraumunQ ihrer Wohnungen sorgen und zugleich
die Abrepe ihrer Frauen und Kinder in die Wege leitent
Denn auch diese durften nicht in der Stadt bleiben. Ihr«
vielfach großartigen Geschäfte aber waren von der englischeri

-
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Verwaltung zwangsweise liquidiert worden ; jetzt drohte gar
auch noch em Gesetz, daß alle Geschäftsbücher verbrannt wer¬
den sollten. Da starrte sie der fast völlige Verlust ihres Be¬
sitzes an ; und konnten sie jemals an eine Wiederaufrichtung
»hrer Betriebe in einer englischen Kolonie denken? — Wir
haben auch für unseren Auhenhandel unendlich viel zurück-

erkämpfen und für die Zukunft ganz anders zu sichern! . . .
Im Lager von Singapore traf ich nun aber auch den

Ober leutnant d. R. Lauterbach, einige Deckoffiziere und zwei-
uErc .ß.g Leute von der Mannschaft der unvergeßlichen
«Emden von deren Taten wir in Niederländisch-Jndien

Kunde erhalten hatten . Sie waren mit der
»Markomannia ", dem Begleitschiff der „Emden ", und einem
von ihr gekaperten englischen Kohlendampfer, die bc'ide in
neutralen Gewässern von englischen Kreuzern aufgebracht
worden waren , in Gefangenschaft geraten . Sie wurden in
hochherziger Weise von den deutschen Landsleuten mit durch¬
gehalten , wie diese auch eine größere Summe an di^ Ver¬
wundeten der „Emden" nach Colombo gesandt hatten . Ich
hatte das Glück, die drei Tage meines Aufenthaltes mit Ober¬
leutnant Lauterbach zusammen zu wohnen. Er war es vor
allem gewesen, der, dank seiner genauen Kenntnis der indi¬
schen Gelvasser, die ihm ein zehnjähriger Dienst als Schiffs-
offizier bet  Hamburg -Amerika-Linie eingebracht hatte, der
„Emden " die Wege gewiesen hatte. Aus den Zeitungen in
den Kapitanskajüten der 23 erbeuteten Dainpfer batte er
immer die Aus - und Einfahrten neuer Prisen ersehen. Wenn
eS ferner in einer Zeitung hieß, der Weg 40 Seemeilen nörd¬
licher als die gewöhnliche Linie ab Colombo sei vor der
„Emden " sicher, dann war die „Enrden" eben auch 40 See¬
meilen nördlicher gegangen — und fünf Dampfer waren die
neue Beute gewesen!

. fetten der „Emden " waren auch ein Hauptgrund der
Gefangen ;etzung der Deutschen von Singapore und von
Penang , wo die „Emden " bekanntlich den russischen Kreuzer
und das französische Torpedoboot vernichtete, gelvesen. Wie
nmn nämlich überall in Indien hören konnte, sollten sie der
„Emden " drahtlose Nachrichten über die Schiffsbewcgungen
haben zukommen lassen. Es war freilich leeres Gerede - die
Untersuchungen hier eines Automobils , dort einer Beleuch¬
tungsanlage deutscher Herren nach derartigen Apparaten
waren völlig ergebnislos geblieben. Oberleutnant Lauter,
bach war auch zu jedem Eide bereit gewesen, daß sie auf der
„Emden nie solche Mitteilungen erhalten , ihrer auch mir

bedurft hatten . Auch das hatte den Grimm der Ena»
lander erregt , daß sie bei Ausbruch des Krieges auch nicht
einen deutschen Dampfer im .Hafen von Singapore hatten fest-
halten Immen ; sie waren alle rechtzeitig, viele bei Nacht, ab-
^ l er tigt ^worden und nach den neutralen holländischen Häfen

_ Unsere deutschen Landsleute haben meinen dreitägigen
Besuch nnt großer Freirde ausgenommen . Mein Kommen
war ihnen einmal ein Gruß aus der Freiheit ." Auch konnte
Ich ihnen manche gute Nachricht von dem Kriege mitteilen.
Waren doch nach Sumatra die letzte Zeit zuverlässige Tele-
gramme und deutsche Zeitungen ganz regelmäßig durch ge¬
kommen. Dmin aber war das erste Wort des englischen
wtawrs , oem das Gefangenenlager unterstmid und dessen v'or-
nechme Weise unsere Landsleute mit den wärmsten Worten
rühmten , bei meiner Einlieferung an mich gewoson, ob ick
rm Lager nicht einen Gottesdienst halten wollte. Wie gerne
tat ,ch das ! Die gesamte Mannschaft der „Emden" war in
Uniform «„ getreten ; auch fast alle anderen Landsleute hatten
sich e-ngefuiiden. Bei einem solchen Gottesdienst läßt man.
wenn \i,  das ganze und volle Herz mitreden ."
. ^ , .? .̂ tag, den 2. Februar , nahm Inspektor Wagner
dann Achchied, beladen mit vielen Grüßen an die Angehörigen
der Gefangenen m der Heimat . u

aus der « riegszeit.
Englische RekrutierungSscherze. Die große Auraabe «5«

hfene 1« Milltonenheer die noch fehlenden Rekruten mizu-
Jfl* mra be" englischen Blättern noch immer im

Mitt -lPuE der Erörterungen . Jetzt ist auch schon ein Buch
eines Werbeoffiziers erschienen, der seine Erfahrungen zu
Nutz und Frommen feiner Kollegen und aller freiwilligen

Werber witteilt . Man erhält dadurch rin«,, Einblick in die
abwechslungsreiche Tätigkeit eines solchen Werbers , der von
seinen Vorgesetzten auf eine Karawanenreise geschickt wurde,
auf der er Bergwerke, Arbeitshäuser und Bettlerherbergen
besuchte und einmal auch auf dem Platz des Heizers auf einer
Lokomotive fuhr , um an einen Ort zu gelangen , an dem er
eme Anzahl möglicher Rekruten vermutete . Bor allem beton«
der Mann die Wichtigkeit der Musik für das Werbegeschäft:
ftuher , als die Rekruten in düsterem Schweigen einhermar»
py»erten , wollte die Sache gar nicht vonstatten gehen, aber
sertdem oie Musikkapellen bei den Rekruten eingeführt strck,
komnit alles in Schwung . Neben diesen beamteten Werbern
gibt es aber auch eine große Zahl von Freiwilligen , und unter
d?Nen scheinen die englischen Misses, insbesondere natürlich
me hübschen, zu einer bevorzugten Rolle berufen zu sein.
Der „Patriotismus des Flirts " ist die neueste Entdeckung die
wir in einem Londoner Blatt finden . In einer Bersamm.
lung des Londoner Werbefeldzuges, so wird da berichtet, gab
me Aruve>eiihcii einer Anzahl junger Damen einem Redner
den Anlaß zu einer besonders kräftigen Aufmunterung . Er
ermahnte die jungen Leute, nicht um ihrer „Flanimen " willen
zu Hauw zu bleiben, und die jungen Mädchen, ihre Bewun-
re rer nicht zurückzuhalten, um schneller heiraten zu können.
Der beste Anfang für ein späteres glückliches Eheleben wäre
es, wenn dw Damen ihre Liebsten nach Frankreich schickten
und bis zun, Schluß des Krieges auf sie warteten . Al»
leuchtendes Vorbild erzählte der Redner die Geschichte von
einem jungen Mädchen, das — schon fünf junge Männer
8ue Front cnsandt hätte ; als er aber geendet hatte , trat die
Geprie,ene auf und zeigte auf einen Begleiter : „Hier ist dev
lechste. „Flirt von dieser Art ist der rechte Patriotismus ",
;agte der Redner feierlich . . . Manchmal machen die Re¬
kruten aber auch recht merkwürdige Erfahruugeii . So hatte
sich em  Maurer überzeugen lassen, daß „das Land ihn
vrauclie und sich in Londonderry zu den Pionieren gestellt.
D" es in dieser Stadt aber keine solchen gibt, sandte man ihn
nach Belfast, dann weiter nach Antrim , und von hier schickte
man ihn wieder nach Belfast zurück. Im Hauptquartier dieser
Stadt wird er einem langen Verhör unterworfen . Nach
vielem andern fragt man ihn : „Religion ?" „Katholisch." Da
strich der Offizier seine Eintragungen wieder aus . „Dann
muffen Sie wieder zurück, hier ist kein Platz ftei ." J „ Bek-
fast könnte er nur bleiben, wenn er seine Religion wechselte.
„Glauben Sie nicht, daß ich, wenn ich meine Religion ver-
riete , nicht auch mein Vaterland verraten könnte?" erwidert«
der Mann , aber es half ihm alles nichts . . .

Wie die Kinder stch den Krieg vorstelle». Mit wie hoher
Begorstening, gesundem Empfinden und drolliger Naivität üle
Krnder das große Weltereignis des Krieges aufnehmen . da»
^weist em« interessante Auswahl aus den Schulaus,atzen von
Kindern ,m Alter von 10 bis 13 Jahren , die Richard Roiho
m cmem Artikel der bei der Deutschen Verlags -Anstalt in
SAittgart erscheinenden Zeitschrift „über Land und Meer'
zusammenstellt. Es sind Proben aus Aufsatzbcftcn von
Wiener Burgerschükcrn, die frisch und frei ihre Eindrücke vom
Krieg,: niedergeschrieben haben, über die Anfänge des Völker.
rmgenS haben ein,ge recht eigenartige Vorstellungen. Ein

Monate vor der Kriegserklärung veranstalteten dl»
Russen eine Nei ne Probe Mobilisierung," schreibt einer . „Aber
Österreich wußte schon, was der Russe damit meint . Es wur¬
den gleich große, starke Festungen errichtet, und als die Russen,
glaubten , letzt sei der richtige Moment zum Einfallen , da wur-

herrlichem Kanonendonner freundlich begrüßt.
Der Deutsche aber wird bald in Paris einziehe» " Ein anderer
meint : „Erst ftng der Krieg mit Serbien an , dann mit de,,
wrâ Ü- Die Russen standen schon an der galizischen Grenze.

T -iler ?kre " ' vielen Russen dort mache,r.
sagte der russische Km,erhof : „Das ist nur Manöver !" Auf

hat uns Rußland .den Krieg erklärt ." „Lange Iva,
schon kem Krieg und so eyi fürchterlicher noch nie, wie ihn
^ 5v«en angestift^ hat," heißt «8 in einem anveren Aufsatz,
. ES wurden gleich drei daraus . Einer auf dem Erdboden,
einer Hef drunten im Wasser und einer hoch in der Luft Aber
unsere Soldaten ziehen mit Hurra und „Hoch Lsterrvich-
Ungarn ! in den Krieg. Trotz aller Strapazen zeigen sie dem
Fernd den Herrn und so geht os fort , bis Ruhe in Euro«
W- find von ihrem Vater unterrichtet und teilen
dessen Erzählungen mit : „Mein Vater ist schon ein Viertel¬
jahr fort. Er hat große Strapazen mitgemacht, auch war er
ichon in russischer Gefangenschaft. Und er erzählte uns , da«
m den Karpathen täglich Hunderte von Russen erfrieren,
Wenn st» den Dampf von unserer Fchttüch« aufsteigen. sehe,^



ss werfen sie die Waffen weg und kommen in unsere Schützen¬
gräben vor lauter Hunger" Oder: „Die erste Schlacht, was
inein Vater mitgemacht hat, war bei Lublin. Mem Vater
hat geschrieben, er hat die achte Schlacht mitgemacht, und erst
bei der zwölften wurde er verwundet. Die russische Kugel
streifte meinen Vater am Knie, bei der Schlacht PrzemySl
trar das. Mein Vater blieb über die Nacht liegen und schlief
dabei ein. Um 5 Ubr weckte ihn ein Donner von Kanonen.
Er stand auf und schleppte sich dem Roten Kreuz zu. Dort
wurde er verbunden und nach Birkental in Deutschland trans¬
portiert. Und mein Vater schreibt, er kommt zu den Fetrr-
tagen nach Hause, weil er schon halbwegs aus geheilt ist." In
manchem regt sich dm Tapferkeit, und er möchte gern dabei
sein: „Wann nur mich der Kaiser «ns Neid schickte, dann
würdet ihr sehen, was ich machen würde: Der Feind kouunl
heran. Ich nehme ein Gewehr und haue die Russen windel-
toeich. Wenn auch ich eine kriegen würde, so macht mir das
gar nichts. Jeder Soldat muss Strapaze-« ertragen, und ich
werde viele Russen niederschieben und niederstcchen, denn sie
tun's ja auch, wenn sie können. Und wer weis , wie lang de-
Krieg noch dauern wird bis zur Entscheidungsschlacht?" Ein
anderer: ..Wenn ich einmal fürs Vaterland kämpfen darf,
so werde ich auch so tapfer sein, und wenn mich eine Kugel
trifft , so sterbe ich fürs Vaterland und für den Kaiser. Aber
wenn ich gesund nach Hause komme, kann ich Gott danken,
„ni wenn wir siegen, noch mehr." Seinem Hast gegen die
Engländer läht ein Schüler freien Lauf, wenn er schreibt;
„Gegenwärtig steht es mit den Russen in Polen sehr schlecht,
denn Hindenburg, der würdige Feldherr, hat sie in eine wenig
beneidenswerte Lage gebracht. Im Westen sind die Franzosen
uni das Krame roolk in England in einer ganz verzettelten
Situation . Lüttich, Na-mur, Maubcuge und Antwerpen haben
der furchtbaren Wirkung unserer 42 -Zcntimeter-Mörser
weichen müssen. Die Reste des belgischen Heeres sind völlig
kampfunfähig, und in absehbarer Zeit werden deutsche Heere
in England stehen. Die schlitzäugigen Japs haben sich der
deutschen Kolonie Kiautschou bemächtigt, aber wir werden
ihnen diesen freien Räuberstreich mit Wucherzinsen zurück-
gahlen Mittlerweile sind die getreuen Anhänger Mohammeds
bis zum Suezkanal gekommen; in Indien ist Aufstand, in
Marokko, in Algerien und lvie diese Länder noch alle Leisten.
Sie sollen die Engländer, dieses habgierige Volk, das die
Frechbeit hat. sich zivilisiert zu nennen, aus ihrem Vaterland
vertFeiben. Glück auf den Weg, ihr Söhne der Freiheit!" So
spricht ein zwölfjähriger Knabe Anno 1914!

Fahrendes Volk aus fremden Zone» in dentscher KriegS-
zeit. Es ijt ein armseliges Brot, sich in diesen Kriegszeiteri
als „fahrendes Volk" durchs Leben zu schlagen, und doppelt
schwer für die Kinder he-tzerer Sonne , über deren Wiege das
Kreuz des Südens stand und die nun manch sonderbare Schick-'
siche in den fremden deutschen Krieg verschlagen haben. Früher
war der dunkeihäutige Handelsmann aus dem Duallalande
oder sonst einem Kameruner Küstenstrich, der mit freundlichem
Lächeln auf den AllerweltSnamcn der schwarzen Seelen
„Juncho" hörte und „Ärdnüsse" in Fünf- oder Zehnpfennig-
tüicn feilbot, eine typische Erscheinung in den Berliner
MittelstandSkneipcnund Nachteafes; heute hat ihn die Neu-
oricniieruug des hauptstädtischen Nachtlebens infolge des Ein-
uürschlusses der Resti.urantS oftmals arbeitslos , jedenfalls
selten gemacht. Wo cigentilich die verschtvundenen schwarzen
Dilettanten des Lebens inzwischen geblieben sind, ließ sich
b »her nicht recht ermitteln — einige hat, wie festgestellt wer»
den konnte, die alles nivellierende Welt der Obdachlosenasyle
in ihren Bannkreis gezogen, andere faitden als Hausdiener
oder Portiers gewisser ztveifelhafter Cafes «in Unterkommen,
andere wieder sind in der Frei,«de verdorben, gestorben.
Wenige nur waren so glücklich, sich völlig in die soziale Welt
der grossen Stadt einzugliedcrn: der Neger wie der Malaie
-st nach Job. v. Jcnsen ein beinahe ideoker Chauffeur, weil er
noch unverbrauchteeiserne Nerven hat, und unter den Ange¬
stellten der Berliner Hoch- und Untergrundbahn befindet sich
denn auch ein schwarzer Fahrer 1. Klasse, der seinen Dienst
so gut wie jeder welsse Kollege versieht. Mit erschreckender
Schnelligkeit vollendet sich in den Tagen des Krieges mit ihrer
wirtschaftlich« Not die Tragödie des Negers in der Freutde.
Als „Boy" — dieser Ausdruck der lingua franoa deS Kolonial-
englisch wird wohl den Krieg überdauern — eine? weitzen
„Baua" (Herrn) kurivsitätShalbernach Deutschland mitgenom¬
men oder als „Sensation " für wandernde Artistengr tippe«,
oft auf dem Umweg über Amerika, bezogen (wobei er der
Rclle als „Feuerschlucker" oder „wilder Mann aus dem Kanni-
balcnlande" bald überdrüssig wird), gelegentlich verhätschelt

don allerhand Damen und Dämchen, bricht bei ihnen in der
grossen Stadt schnell die Grohmannssucht durch, die einmal
für seine Rasse typisch ist, und lässt ihn daS Horazefche
„earpe ckiem" nach seiner Naturkindaufsassung mit allen
Regeln des Leichtsinnsverwirklichen. Er kleidet sich nach der
neuosten Mode, spielt den exotischen Schwerenöter in der
Friedrichsirahe, gibt sein bisschen Geld mit vollen Händen aus,
— bis eines Tages die Kavalicrherrlichkeit ihr jähes Ende
hat, und „König Aquas Reffe' zuftieden ist, als armer, ge¬
hänselter „Jumbo" seine Erdnüsse zu verkaufen und ein Glas
Bier spendiert zu bekommen. D -e Rot der Kriegszeit legt
auch diesen küanmerlichen Verdienst bald »abin und vollendet
rasch den Abstieg in die Vagabundeuweit der Hoffnungslosen,
deren E -«oe das Asyl, das Gefängnis , die Ausweisung, Ver¬
kommen und Verderben ist. . . Glücklicher als ihre schivarzen
Kollegen sind die unermüdlichen gelbgesichtigen Hausierer aus
dem Reiche der Mitte, die heute wie früher mit ihrem kleinen
Musterkoffervon Geschäft zu Geschäft trotten. Jüngst flatterte
eine englische Zeitungsente durch die Welt, dass 400 Chinesen
Deutschland aus dem Weg über die Niederlande verlassen woll¬
ten ; die chinesische Gesandtschaft in Berilin aber erklärte, es
befätiden sich ausser etwa 40 Studenten nur an 100 Hausierer
hier, und diese zumeist in Berlin , ohne einen Grund zur
Heimfahrt zu sehen. Diese sozusagen offizielle Statistik wird
wohl stimmen; leider besagt sie nichts über die wirtschaftlichen
Erfolge der Handelsjünger aus dem fernen Osten. Jedenfalls
scheinen auch sie schon die betrübende Erfahrung gemacht zu
heben, dass das Berliner Pflaster recht teuer ist, zumal in der
Kriegszeit, wo kein Mensch für Rephritbuddhas und Zauber¬
dolche, „echtes" Altchinaporzcllan, chinesische Wunderspiegel,
Jnseklenkäfige auS zierlichem Bambusgeftecht, und lvaS sonst
das Köfferchen an (nebenbei unverhältnismätzig teuren)
Raritäten birgt, Geld übrig hat, — der abgetragene Anzug
in«d die müde Resignation des AuftreterS reden eine zu deut¬
liche Sprache. Sie schlagen sich schlecht und recht durch, so gut
cs eben geht, und vor dem Versinken bewahrt sie der Rückhalt
an den grossen Handelshäusern in der fernen Heimat, die sie
ausgesandt haben, and zuletzt die Fürsorge der chinesischen Ge¬
sandtschaft; aber auch sie werden die deutschen Kriegstage nie
vergessen. Der Frühling kommt hier wie in Peking, aber eS
ist der Frühling einer Fremde, in deren Welt der Mongole
nie heimisch wird; dem durch die lauen Lüfte am Strande der
Spree die chinesische Variante der alten Gassenweisheit klingt:
„Bleibe im Lande und nähre dich redlich. . ." .

Vincent d'Jndy über die deutsche Must«. Ter berühmi-
fvanzvsische Komponist Vincent d'Jndy stimmt nicht der
törichten Verbannung der deutschen Musik bei. die man in
Frankreich durchzuftthren sucht. In einem Vortrag, den er
jüngst in Paris hielt, skizzierte er kurz, wie die deutschen
Musiker, durch die minderwertigen Leistungen der Jla .iener
aus dem Theater verdrängt, sich vor etwa 100 Jahren der
„reinen" Musik zuwandten, für die sie eine wundervolle Form
gefunden haben, die der Sinfonie . „Ihr Ahnherr, Joh. Leb.
Bach hatte aus dem Studium unserer Klavierrneister die
Klarheit des lateinischen Geschmackes geschöpft; dadurch sind
seine Nachfolger Mozart. Haydn Beethoven mit uirserer
Kunst verkriüpft Dieser Sinn für Reinheit und Wahrhelt
finde: sich auch in Wagner wieder, der der letzte deutsche
Klassiker ist. „Ich habe 1870 mitgekämpft." fuhr Vincent
d'Jndy fort, „und mein Sohn steht jetzt im Felde. Ich darf
wohl sagen, dass ich ein Patriot bin, aber ich kann nicht den
Feldzug mitmachen, den man gegen den Schöpfer des „Parsi-
fal" unternimmt. Ein Genie löscht man nicht aus , und tvenn
ed auch unser Todfeind wäre. Und ick hoffe doch, dast man
die Bilder von Holbein und Dürer nicht auf den Boden des
Louvre stellen wird, weil die Deutschen mit uns Krieg führen,"
D'Jndy wendet sich gegen die Anschauung, dass Wagner mit
seinem Lustspiel „Eine Kapitulation" Frankreich und insbe¬
sondere die Pariser habe beleidigen wollen. „Die Kapitulation
von Paris fand am 27. Januar 1871 statt: Wagner schrieb
die seine im Oktober 1870, also noch vor der Einschließung
der Hauptstadt. Und diese ziemlich nichtssagende, obcr durch¬
aus nicht k>eleidizende Posse verspottet die .Kapitulation der
deutschen Theater vor den französtschen Stücken. Man sicht,
dass unsere Ehre nicht auf dem Spiel steht Was heute ober
aus dem Spiel steht, ist das Interesse der Kunst Ein Land,
das vorgibt, die Musik zu ehren und zu pflegen, hat nicht das
Rocht, von „Tristan", den „Meistersingern" und „Parstfal"
plötzlich nichts mehr wissen zu lvollen, von Kunstwerken, die
bisher unerreicht dastehen." Nach d'Jndhs Meinung beginnt
allerdings nach 1870 ein Niedergang der betitschen Musil.
Strauß,und Mahler umlerzieht er einer strengen Kritik.
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